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Kapitel 1 


Die Lüge



Bam.
Bum.
Bam.
Bum.

Mein Herz. 

Puck.
Puck.
Puck.

Mein Puls.

Beides lieferte sich einen unerbittlichen Wettkampf in meinem Körper. Wer von beiden würde mich wohl als erstes in die Knie zwingen? Wer würde mich zuerst dazu bringen, aufzugeben? Die weiße Fahne zu schwingen und um Gnade zu winseln?

Meine Knie waren weich, meine Hände zitterig und meine Augenlieder begannen zu flattern. Sekunden vergingen wie Stunden, während ich zwischen Daniel und Richard hin und her sah und nicht mehr wusste, ob ich noch weiteratmen konnte.
Es war vorbei. So viel war sicher.
Richard würde mich sofort auffliegen lassen. Er würde erzählen, wer ich war. Meine erbärmliche Geschichte detailliert vor Daniel und Frau Meyer ausbreiten, mich auslachen und auf mir und meinen Träumen herumtrampeln. Richard würde es mit Sicherheit auskosten wollen, mich in so einem Moment der Schwäche wiedergetroffen zu haben. Vor meinem inneren Auge sah ich es vor mir: Sein zufriedenes, dekadentes Grinsen. Wie er sich genüsslich die Hände rieb und über das Kinn strich, während er meine Identität aufklärte und unsere Verbindung zueinander.

Mein Gott. Ich war geliefert. 

Bam. Bum. Bam. Bum. 
Mein Herz schlug mir jetzt bis zum Hals und ich hörte nur dumpf die Stimmen, die an mein Ohr drangen. Noch immer stand ich inmitten eines Scherbenberges und bewegte mich nicht. Keinen Zentimeter. 
Keine. Einzige. Regung.
Da spürte ich eine Berührung. Jemand hielt mich fest und schüttelte mich. Eine Stimme. Was für eine Stimme war das? Daniels Stimme? Er sprach mit mir? Ich sah ihn mit offenem Mund an, bewegte mich beinahe wie in Trance. Meine Glieder waren so schwer, mein Verstand realisierte nur langsam, was hier gerade geschah…

„Anna? Anna, geht es ihnen gut? Jetzt sprechen Sie doch!“, flüsterte er und rieb mir sanft über den Rücken, „Das kann doch jedem passieren mit den Gläsern. Das ist jetzt kein Drama. Frau Meyer kehrt das auf, Anna. Gehen sie Heim und schlafen sie sich aus. Ich glaube, sie brauchen einfach dringend Ruhe.“

Was? Ich war wieder da.
 
Hektisch blickte ich Richard an. 
„Anna, sie haben doch früher nie solche Unordnung gemacht bei mir.“, lächelte er mir ekelhaft süß zu, „Schade, dass sie ihre Stelle als meine Putzfrau gekündigt haben.“ 
Ich blickte auf Richards Hand. Er trug immer noch unseren Ehering, um seinen Geschäftspartnern eine heile Welt vorzuspielen. Bestimmt hatte er erzählt, ich sei zur Kur. Eine Scheidung würde ja schließlich auch nicht in seine perfekte Welt passen.
Jetzt war ich also die ehemalige Putzfrau des feinen Herrn. 
Dieser Schweinehund. 

Doch eigentlich war das gut so für mich. 
Daniel erfuhr nichts von Richard und mir und so blieb mir meine Stelle erhalten. Beinahe wäre ich an der aufkommenden Wut erstickt, aber ich schluckte alles runter, biss mir auf die Unterlippe und nickte Richard zu. Er bekam ein genauso überzogen freundliches Lächeln von mir zurück: „Die Welt ist wirklich winzig. Ein amüsanter Zufall, Richard.“
Noch während ich die Worte aussprach, hätte ich mich am liebsten übergeben. Allein Richards pure Anwesenheit ließ in mir ein Gefühl von Hass und Übelkeit aufkommen.
Da stand er vor mir. Einfach so, als wäre nichts gewesen. Dieser Mann, der mir das wichtigste in meinem Leben genommen hatte: Mein Kind.

Daniel sah mich immer noch fragend an und ich versuchte mich wieder auf das Gespräch zu besinnen. Jetzt musste ich mitspielen, damit alles gut ging und nichts aufflog.
„Ja, natürlich. Ja, Herr von Agen.“, stotterte ich vor mich hin und schenkte ihm ein scheues nicken. Dieser Mann war so unglaublich gut und liebenswert. Niemals hätte ich gedacht, dass er mit jemandem wie Richard Geschäfte machen könnte. 

„Ich gehe jetzt besser.“, raunte ich den drei anwesenden Personen zu und ignorierte dabei völlig das irritierte Gesicht von Frau Meyer, die aus der ganzen Szene nicht schlau wurde. Ich würde ihr wohl eine weitere Lügengeschichte auftischen müssen – darin war ich ja mittlerweile Profi.
Für die Wahrheit war ich einfach noch nicht bereit. Das konnte ich mit niemandem hier teilen – würde es mich doch meinen Job und damit meinen Plan, meine Tochter wiederzubekommen, kosten. 
Tief durchatmen. Ich lächelte erneut in die Runde und flüchtete Richtung Flurtur. Meine Güte.
Ein.
Aus.
Und los. 
Hektisch rannte ich zur Garderobe und griff nach meinen Sachen. Jacke, Tasche, Schal – alles da. Nichts vergessen? Nein. 
Ich wollte nur noch weg, nur noch nach Hause und verstehen, was hier geschehen war. 
Ich bemerkte also auch erst gar nicht, dass Richard hinter mir auftauchte.

„Anna.“, flüsterte er und packte mich von hinten. Dabei drückte er mir eine Hand auf den Mund und hielt mich mit der anderen fest im Arm, „Du bist ja noch genauso schön wie vor einigen Monaten.“ Sofort versuchte ich mich frei zu strampeln. Ich trat nach ihm, wand mich in seinem Griff und wollte schreien, aber hielt mich zurück – meine Fassade stand noch, ich konnte jetzt nichts riskieren. Hier stand zu viel auf dem Spiel.
Er lachte und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Sein Mund war nun direkt neben meinem Ohr. Leise sprach er: „Pass auf, Mädchen. Ich hab nicht ewig Zeit. Daniel denkt, ich sei auf der Toilette.“ Sein heißer Atem in meiner Ohrmuschel erinnerte mich an glücklichere Zeiten zu zweit, als wir noch unbeschwert waren und zusammen. Ich hielt inne. Was sollte das hier werden?

Richard fuhr unbeirrt fort: „Daniel arbeitet für mich und die Galerie. Wir haben eine Partnerschaft an ihm und seinen Werken übernommen und ich will nicht, dass du uns dieses schöne Juwel kaputt machst, indem du dumme Sachen erzählst. Du verstehst mich?“
Er ließ mich los und ich sprang von ihm weg. Zornig funkelte ich ihn an. Dieser ekelhafte Mensch. 
„Sonst was?“, knurrte ich und hätte ihn am liebsten angespuckt oder noch schlimmeres getan. 
Richard lächelte und rückte seine Manschettenknöpfe zurecht. 
Ein Wort von ihm genügte: „Frida.“ 
Er sah mich an und ich spürte, dass er genau wusste, wie er mich am Haken hatte. Ich saß in der Falle, war ein ängstlicher Hase, der in die Enge getrieben wurde. 
„Frida. Meine kleine Frida.“, flüsterte ich und Tränen schossen mir in die Augen.
„Sei brav und halt den Mund und du kannst sie sehen.“, raunte er. 

Er hatte mich. 

Ich nickte vorsichtig und blickte ihn fast flehend an: „Du gewinnst. Schon wieder. Ich sage kein Wort, aber lass sie mich sehen. Bitte.“
Richard rieb sich die Hände und zog seine Augenbrauen hoch: „Wir reden darüber. Wenn es an der Zeit ist. Erstmal schauen wir, ob du dein kleines Versprechen auch hältst, Anna.“ 
Er kniff mir in die Wange und lächelte süffisant: „Und mach deinen Job hier ordentlich, Kleines.“

Oh Gott. Dieses Ekel. 

Ich schluckte und schwieg. In diesem Moment, wäre ich ihm am Liebsten an die Kehle gesprungen oder hätte auf ihn eingeprügelt. Er behandelte mich wie Dreck. 
Was für ein herzloser Mensch. Was für ein grausamer, herzloser Mensch.
Richard drehte sich ohne ein weiteres Wort um und spazierte pfeifend zurück in die Richtung des Salons. Auf halber Strecke drehte er sich jedoch noch einmal um: „Oh und übrigens, Anna. Du siehst nach wie vor bezaubernd aus.“
Ein Schauer lief mir den Nacken hinunter. Seine Komplimente waren nichts als widerliche kleine Anmachen. Für ihn war ich immer noch seine Puppe, mit der er spielen konnte, wann er wollte. Er hatte nichts, rein gar nichts, dazugelernt seit unserer Scheidung.

Mit diesen Worten ließ er mich zurück im dunklen Flur. Auf meinem Boden lagen Jacke, Schal und Tasche verteilt und ich versuchte mit zitternden Händen alles wieder aufzusammeln. 
Auf was hatte ich mich gerade eingelassen? Was war das für ein Handel? Und was hatte Richard im Endeffekt wirklich davon? Da musste mehr dahinter stecken als nur die Partnerschaft an Daniels Bildern…

Richard hinterließ eine unangenehme Kälte im Raum. Ich wollte nur noch weg. Weit weg von hier. Ich flüchtete also regelrecht aus dem großen Anwesen und hetzte die Allee hinunter Richtung Straßenbahn. Dabei rannen mir heiße Tränen über meine roten Wangen.

Wie sollte ich es schaffen, ihn nun regelmäßig im Haus zu sehen und still zu bleiben? Wie sollte ich ihn ertragen, wo er mir so viel angetan hatte?
„Für Frida.“, dachte ich, als ich in die Bahn einstieg und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, „Für deine kleine Frida.“

Dass sich die Ereignisse bald schon überschlagen würden – das ahnte ich noch nicht.







Kapitel 2


Das Labyrinth



Ich hatte meinen Silberstreif am Horizont gefunden. Gut, er war klein und schwächlich und Richard war leider Gottes ein großer Teil davon aber – er war da. Und das war alles, was zählte. 
Sicherlich, er würde mir in Daniels Haus nun öfter über den Weg laufen, aber damit musste ich umgehen können. Sein Angebot stand und ich verließ mich auf dieses Angebot. Ich würde Frida öfter sehen können, wenn ich den Mund hielt. Und alles andere war mir egal, vollkommen egal. Mein Kind – das war was zählte. 

Und so besann ich mich auf diesen einen Gedanken, dieses eine Wort: Frida. 
Ich arbeitete weiter, als wäre nichts gewesen. Arbeitete verbissen, härter als zuvor und war überaus ordentlich und fleißig.

Eines Nachmittages, als ich meine Sachen nehmen wollte, stand Herr von Agen plötzlich neben mir. 
Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und seine Stirn lag in Falten. Er trug ein lockeres dunkelblaues Hemd und eine helle Jeans. Er betrachtete mich, wie ich meinen Schal umlegte und meinen Mantel über meine Schultern streifte. Erst als ich mich zur Tür drehte, bemerkte ich seine Anwesenheit und blickte sofort verschüchtert zu Boden. In den letzten Tagen war ich ihm bewusst aus dem Weg gegangen. 
Was wenn er fragen würde, warum ich bei Richards Besuch so seltsam reagiert hatte? Ich musste es um jeden Preis vermeiden, dass er irgendeinen Verdacht schöpfte. Ich brauchte diesen Job. Und ich brauchte diesen Job, um an Richard ranzukommen und damit an meine kleine Frida. 

„Anna, ich mache mir ernsthaft Sorgen.“, begann Daniel und lehnte sich dabei gegen den Türrahmen aus dunklem Holz. Es knarrte leise. 
Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte: „Bitte nicht. Keine Fragen. Bitte, bitte nicht.“
Ich sagte jedoch kein Wort und lächelte bloß fragend und wollte möglichst unbehelligt aussehen.
Daniel fuhr fort: „Nun, sie wirken so ängstlich in letzter Zeit. Als wäre etwas geschehen und ich frage mich, ob das wirklich so ist oder ob mein Eindruck mich trügt.“ 
Ich versuchte zu lachen: „Herr von Agen, ich…“
„Daniel. Wir waren beim Du, Anna.“, unterbrach er mich kurz. 
Ich nickte: „Gut. Daniel, ich bin vollkommen ok. Aber ich danke ihnen, entschuldige bitte, ich danke dir für deine Führsorge.“ 

Die ganze Situation war vollkommen paradox. 
Da stand mein Chef vor mir – mal wieder ein Chef – und traf meinen wunden Punkt. Ich wusste, dass er genau sah, dass etwas nicht stimmte mit mir. Daniel mochte scheu sein und eher ein Einsiedler, doch er war erfüllt von Empathie. Niemand konnte seine Gefühle lange vor ihm verbergen. Er notierte jede Regung, jede Geste, jedes Wort und alle Tonlagen. Ihm entging nichts. Oft musste man nicht einmal etwas aussprechen und er wusste es trotzdem. Er war schrecklich sensibel und sensitiv. 
Er blickte mir nachdenklich in die Augen, während ich versuchte, ihn abzuwehren. Dabei hätte ich mich nur zu gern jemandem anvertraut. Ein furchtbarer Druck lastete auf mir. Dieses falsche Spiel begann, mir auf der Seele zu Lasten zu fallen, hielt mich nachts wach oder verschaffte mir Alpträume mit Horrorszenarien, was passieren würde, wenn alles schief ging und Richard mich hängen ließe. Das durfte nicht geschehen. Niemals. 

Daniel sah mich immer noch an, so als wartete er auf ein Geständnis meinerseits. 
Ich seufzte. Ok, dann eben so. Es war Zeit für eine weitere, klägliche Notlüge meinerseits…

„Ich bin im Moment nur ein Wenig erschöpft. Ich schlafe sehr schlecht und bin ein wenig…ein wenig neben der Spur.“, sagte ich vorsichtig. Das war nicht einmal gelogen. Es klang wie die harmlose, zensierte Variante des eigentlichen Ungeheuers an Ereignissen, das sich hinter mir zusammengebastelt hatte.

Daniel rückte weg vom Türrahmen und kam einen Schritt näher auf mich zu. Er ging vorsichtig, schritt beinahe könglich über den alten, staubigen Orientteppich in meine Richtung. 
„Anna, das verstehe ich.“, begann er und blieb etwa einen Meter vor mir stehen, so als wolle er mir auf keinen Fall zu nahe kommen und einen respektvollen Abstand halten, „Ich hätte eine Idee, sofern sie die hören möchten?“
Er war schön. Wie er so vor mir stand und mich ansah. Wirklich schön. 
Ich erschrak, als mich dieser einfache, feine Gedanke durchfuhr. Nein – nicht schon wieder. Ich war nicht dafür hier, ich war hier, um Geld zu verdienen. Das hier war Teil meines Plans. Ein Puzzlestück meiner Idee. 
„Konzentrier dich.“, dachte ich und sah von Daniel weg zur Tür.
Ich antwortete nur knapp: „Natürlich.“ 
Daniel nickte und ging einen weiteren Schritt auf mich zu. Er stand jetzt direkt vor mir. Etwa zwanzig Zentimeter trennten uns nur noch voneinander. Er strahlte so viel Wärme aus, so viel Freundlichkeit und so etwas unheimlich Liebevolles. Er erschien mir wie jemand, der lange schon nach etwas suchte und dabei vergessen hatte, warum und was genau er wirklich finden wollte.
„Dann folgen sie mir, wenn sie etwas Zeit haben. Ich würde mich freuen.“, murmelte er fast ein Wenig verlegen.

Ich hatte keine Zeit, natürlich nicht. Es gab Einkäufe zu erledigen, Wäsche zu waschen und eine Bahn zu bekommen, doch da stand Daniel vor mir. Dieser zurückhaltende Mensch, der mir einen Teil seiner Zeit schenken wollte, der sich um mein Wohlergehen sorgte, der mir etwas zeigen wollte.
Da stand er.

Und ich folgte ihm. 







Kapitel 3


Hand in Hand


„Meine Güte, wo führst du mich denn hin?“, lachte ich und kämpfte mich mit Daniel durch das Geäst. 
Er hatte mich dann draußen in den riesigen Garten gezogen und wortlos auf eine große, verwachsene Hecke gezeigt. 
„Na gut.“, hatte ich gedacht, „Wenn ihm etwas daran lag, dann wollte ich ihn nicht enttäuschen.“ 

Seit etwa fünf Minuten aber krochen wir nun schon durch kaum zu durchdringendes Gebüsch und ich riss mir meine Kleidung und Haut an den scharfen Ästen auf. Es war ziemlich unschön und anstrengend und eigentlich hatte ich jetzt schon keine Lust mehr. Ich war sehr müde und erschöpft vom Tag, doch ich hielt durch – ihm zuliebe. 
Daniel blieb absolut zielstrebig und irgendwie wusste er genau, wohin er wollte. Für mich jedoch war hier kein Weg zu erkennen und ich kam mir albern vor. Aber ihm zu Liebe hielt ich den Mund und folgte ihm weiter.

Doch wir erreichten tatsächlich den Ort, den er suchte.
Daniel hielt an und deutete mit der Hand nach links.
 
Meine Güte – ein kleiner Pfad. Daniel hatte doch einen Plan. Für einige Sekunden hatte ich daran nämlich gewaltig gezweifelt.
Wir fanden uns also auf diesem kleinen Trampelpfad wieder und ich hatte endlich die Chance mir den Dreck von der Kleidung zu klopfen und die Blätter aus meinen zerzausten Haaren zu bekommen.
Daniel drehte sich zu mir und konnte sich ein zaghaftes Lächeln nicht verkneifen: „Warte, Anna. Ich helfe dir dabei.“ 
Vorsichtig zog er die Efeublätter von meinem Kopf. Dabei betrachtete ich ihn. Seine Wangen waren ganz rot geworden und er vermied Augenkontakt mit mir. Wie lieb er war und wie schüchtern.

„Wir sind jetzt auch da. Entschuldige für die Schwierigkeiten dieses Weges, aber ich glaube, ich war seit zehn Jahren nicht mehr hier und ich hatte beinahe etwas Angst, dass ich gar nicht mehr zurück finde.“, zuckte Daniel mit den Schultern und deutete dann erneut nach rechts, „Folg mir und dann haben wir es geschafft. Dann siehst du endlich, was ich dir die ganze Zeit zeigen wollte.“

Langsam wagten wir uns vor, bogen die letzten Äste beiseite und stiegen über einige Pfützen – und dann sah ich es. 
Wir betraten eine Art verwilderten Park. Vor mir verteilten sich lauter Wildblüten und alles war verwachsen. All die Pflanzen bildeten eine Decke über dem, was mir Daniel eigentlich zeigen wollte. 
Er griff nach meiner Hand und zog mich erneut in das Dickicht hinein: „Hier ist es.“
Ein Labyrinth. Es war wirklich ein Labyrinth. Beinahe wie aus einem Film. 
Doch ich konnte mich kaum auf das konzentrieren, was vor mir lag. 
Meine Hand lag in Daniels. 
Meine Hand in Daniels Hand – wow.
So ruhig und selbstverständlich, als hätten wir das ewig schon so getan. Ich fühlte mich für einen kurzen Moment schmerzlich an Richards und meine Zeit erinnert, aber der Gedanke verabschiedete sich schnell. 
Daniel war jetzt da und hier mit mir. Er hielt meine Finger fest umklammert und passte auf, dass ich nicht stolperte. Er war sehr vorsichtig mit mir. Ich fühlte mich sicher an seiner Seite.

Daniel unterbrach meine Gedanken: „Das Stück des Gartens gehört zum Haus. Als Kind habe ich hier gespielt. Aber ich war seit Jahren nicht mehr hier und habe das ganze verwildern lassen. Aber schau dir an, wie schön es immer noch ist. Kannst du dir vorstellen, wie wundervoll es früher war? So vor fünfzehn Jahren?“
Ich nickte. Seine Hand umklammerte meine nach wie vor. Es fiel mir schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren oder ihm zuzuhören. Seine Hand war so furchtbar weich. Ich wünschte, er würde mich niemals los…
Daniel nahm seine Hand von meiner.
Ganz plötzlich, als wäre ihm schmerzlich bewusst geworden, dass wir zwei uns nicht wirklich nah genug dafür standen. Ich bemerkte, dass ihm das ganze unangenehm war. Er fuhr sich nervös durch das Haar: „Na ja, ich dachte das würde dir gefallen. Und dass ich dich damit vielleicht ablenken könnte und dir eine Freude machen würde.“

Er hatte mich losgelassen. Ich war beinahe enttäuscht. Lange hatte sich etwas nicht mehr so gut und richtig angefühlt. Ich sehnte mich schon wieder nach seiner Berührung.
Ich vergrub diese Gefühle allerdings sofort und grinste Daniel stattdessen so freundlich wie ich nur konnte an: „Es ist unglaublich hier und ja, ich denke ich kann mir das sehr gut vorstellen. Aber warum hast du diesen Teil zuwachsen lassen?“

Daniel sah mich an. Durchdringend. So als wüsste er nicht mehr, was er vor sich sehen würde. So, als würde er alles anzweifeln, was er kannte. Ich versank in seinen Augen und fragte mich, ob er über mich nachdachte oder ob seine Gedanken ganz woanders waren. Mein Gott, ich wünschte ich würde schlau werden aus diesem Mann.

„Geht’s dir besser, Anna?“, fragte er und stupste mich vorsichtig mit der Schulter an, „Also ich meine, konnte ich dich wenigstens etwas ablenken?“
Ich war dankbar, unendlich dankbar. Aber anstatt das einfach zu sagen, lächelte ich bloß und nickte heftig. Irgendwie nahm er mir mit seiner Anwesenheit die Worte. Mit Daniel zusammen hätte ich mein Leben lang nur noch schweigen können. Wir hätten nicht reden brauchen. Fühlen allein würde reichen.

Aber auch der schönste aller Tagträume in einem beinahe verwunschenen Labyrinth muss einmal sein Ende finden. Auch wenn ich dort wahrscheinlich noch ewig mit Daniel hätte stehen können. 

Ich verabschiedete mich am Gartentor von ihm, indem ich meine Hand zum Gruß hob und winkte. Er nickte mir bloß zu und sagte, ich solle auf mich aufpassen. 
In seinen Augen erkannte ich es sofort.
Er wusste, dass immer noch nicht alles in Ordnung war und er schien sich darauf konzentrieren zu wollen, mich genauer zu ergründen.

So gern ich das wollte – ihn näher kennenlernen – ich konnte nicht. Mein gesamter Plan wäre damit in Gefahr gewesen.
Und das konnte ich nicht riskieren.







Kapitel 4


Nähe


Seit diesem Nachmittag im Garten war zwischen Daniel und mir alles anders. 
Er mied mich nicht mehr, wie es zuvor den Anschein machte. Nein, er suchte geradezu meine Nähe und tauchte immer dort auf, wo ich auch war. 
Zunächst glaubte ich an Zufälle, aber bald schon erkannte ich, dass all das Absicht war. Er wollte bei mir sein. 
Das frustrierende daran war allerdings, dass er nicht mit mir sprach. Er sprach mich nie direkt an, er tauchte auf, er sah mich, beobachtete mich sogar, während ich arbeitete aber – nein, kein Wort. Keine Unterhaltung. Keine Konversation.
Ich hatte beinahe das Gefühl, dass er versuchte sich zurückzuhalten und es trotz aller Anstrengung und Selbstdisziplin nicht fertig brachte ganz ohne meinen Anblick zu sein. 
Oft kam er immer dann aus seinem Atelier gekrochen, wenn ich dabei war meine Sachen zu packen, um nach Hause zu fahren. Klar, er grüßte mich dann oder nickte mir zu, aber mehr kam nie von ihm. So ging das Wochenlang bis eines Tages etwas geschah.

Wir bekamen wieder Besuch, während ich arbeitete.
Frau Meyer kündigte ihn sogar an: „Herr Golon.“
Und da war er wieder, nachdem mich der Gedanke an dieses Ekel in den letzten Tagen verschont hatte. 
Richard – Willkommen zurück in meinem Kopf.

Und wäre allein die Anwesenheit dieses grausamen Menschen nicht schon genug gewesen, verdonnerte Frau Meyer mich diesmal erneut zum Tisch decken und anderen Vorbereitungen. 
„Auf den ausdrücklichen Wunsch von Herrn von Agen hin.“, betonte sie dabei ganz deutlich und warnte mich sanft, „Sei diesmal vorsichtiger mit dem Geschirr, Anna. Er gibt dir jetzt eine zweite Chance damit. Versau das bitte nicht. Ich mag dich und ich will, dass du bleibst.“
Doch das war keine zweite Chance. Es war ein Test. 
Aber das würde ich erst später erfahren, wenn unser falsches Spiel seinen Höhepunkt erreichen und die Charaktere dieser perfiden Geschichte einander ihr wahres Gesicht zeigen würden.
Doch bis dahin – blieb ich ahnungslos.







Kapitel 5


Der Deal


Ich hasste sein Gesicht, seine Gesten, sein falsches Lachen, sein gesamtes Auftreten – ich hasste ihn. Richard verkörperte dank dem was er mir angetan hatte, alles was ich verabscheute. Jeden Atemzug den er von sich gab, verfluchte ich innerlich und wünschte mir, er würde einfach umfallen und nie wieder aufstehen. 
Stattdessen befand ich mich nun im selben Raum mit Richard und Daniel, die beide am Glastisch im geräumigen Wohnzimmer saßen und über Bilder diskutierten. 
Richard sprach von Geldanlagen, zeigte Daniel Dokumente und fuchtelte mit ihnen vor ihm herum. Er fühlte sich so wichtig, dass er mir beinahe wieder leidgetan hätte. Doch Daniel ging tatsächlich darauf ein. Natürlich, er kannte Richards Masche nicht. Er hatte nie das Innerste dieses Monsters kennengelernt. Daniel glaubte seinem Partner und vertraute auf dessen Geschäftsideen. 
Ich blieb an der Bar stehen und räumte auf, putzte Gläser und schenkte Kaffee nach, wenn Daniel mich darum bat. Es glich einer Folter dort zu stehen und dabei ab und an Richards Augen auf mir zu spüren. Es war kaum auszuhalten, wie dieser Mann dort saß – mit solch selbstverständlicher Dekadenz. Aber nichtsdestotrotz wusste ich wofür ich das aushielt – unser Deal: Frida. 

Natürlich kam ich während meiner Arbeit nicht drum herum, das Gespräch der beiden mitanzuhören…

„Daniel, Daniel, Daniel!“, lachte Richard und fuhr sich durch die Haare. Mit der anderen Hand klopfte er Daniel auf die Schulter, der aus Höflichkeit mitlachte. Irgendwas schien ihm nicht zu behagen.
„Daniel, pass auf”, fuhr Richard jedoch unbeirrt fort, „Seit wie vielen Jahren bin ich in der Branche unterwegs? Richtig, seit mehr Jahren als du. Vertrau mir. Vertrau dem Haus und vertrau unserem guten Namen. Denn wofür stehen wir? Was hab ich dir die ganze Zeit gesagt?“
Daniel sah Richard an: „Für gute Leistungen und für Sicherheit. Du hast es erwähnt, Richard. Und ich weiß das auch. Seit einigen Jahren arbeiten wir jetzt schon zusammen – ich vertraue dir und der Firma in allem was ihr tut. Aber diese Sache mit der Anlage… Richard, das sieht komisch aus für mich. Ich sehe den Sinn nicht, den ich davon haben soll.“
Ich wurde hellhörig.
Geldanlage? Daniels Gewinn? Vertrauen?
Was tat Richard da gerade? Versuchte er etwa Daniel etwas anzudrehen, was am Ende nur ihm etwas einbrachte? 
Misstrauisch verzog ich das Gesicht, während ich mit dem Abwasch fortfuhr. Ich durfte mir nichts anmerken lassen und eigentlich wäre mir all das egal gewesen – Frida ging vor und das über alles, aber es war Daniel und Daniel war…
Ja, was war Daniel für mich eigentlich? Und was war ich für ihn?
Ich seufzte leise. Ob ich das jemals herausfinden würde, war fraglich.
Ich betrachtete ihn aus der Ferne, wie er weiterhin mit Richard diskutierte.

„Richard, ich vertraue dir und ich hoffe, dass du mich nicht enttäuschst.“, sagte er gerade mit ernster Miene, als Richard bemerkte, wie ich Daniel ansah. Ich zuckte zusammen und starrte sofort wieder auf die Teller, die ich abspülte. 
Ich durfte mir nichts anmerken lassen. Ich musste vorsichtiger sein. 
„Anna, Anna, Anna!“, dachte ich, „Achte mehr darauf, was du tust und wohin sich deine Augen verirren…“

„Daniel, pass auf. Du hast bei dem Ganzen eine todsichere Gewinnspanne von zwanzig Prozent und das ist doch wohl was – oder?“, strahlte Richard ihn siegessicher an. Er wusste, dass er ihn jetzt hatte. Das Geschäft war abgeschlossen. Daniel hing am Haken und Richard würde bekommen was er wollte. Mal wieder.
Beinahe hätte ich mit den Augen gerollt. Dieser Hund bekam immer was er wollte. Aber irgendwie ließ mich seine Aussage nicht los. Eine Gewinnspanne von zwanzig Prozent war untypisch für einen Künstler von Daniels Rang. Ich erinnerte mich daran, dass wir damals vor fünf Jahren seine Bilder über das Auktionshaus bereits im fünfstelligen Bereich verkauft hatten. Innerhalb von fünf Jahren hätten diese durch die Decke gehen müssen bei Daniels Potenzial und Status. 
Das alles war absolut seltsam. 
Aber ich machte mir keinen Kopf darum. Ich war in Gedanken mit Frida unterwegs. Wir spielten zusammen und ich sah ihr Lächeln. 
Es tat weh, so sehr fehlte sie mir. 







Kapitel 6


Der Sturm


Nach Richards Besuch kehrte wieder Normalität ein und ich beruhigte mich. Ja, ich vergaß sogar die Sache mit der Anlage und auch Daniel verlor kein Wort mehr darüber in meiner Gegenwart.
Alles schien wieder wie vorher. Auch dass Daniel stets dort auftauchte, wo ich gerade arbeitete. 
An einem stürmischen Samstag jedoch änderte sich alles.

Ich hatte Frau Meyer versprochen an diesem Abend ihren Dienst zu übernehmen und alles für den Sonntag fertig zu machen – der Tag an dem Daniel ganz allein in seinem riesigen Anwesen war. Weder ich, noch Frau Meyer oder der Gärtner wären anwesend. Der Sonntag, so sagte er, gehöre ihm und der Stille in den Fluren. Damals hatte ich ihn nicht verstanden. Er war so schon einsam genug – wozu noch ein extra Tag, den er noch einsamer verbringen wollte? Der Mann war mir ein Rätsel. So warm und doch so distanziert. Ich versuchte mit größter Kraft, ihn irgendwie zu verstehen, aber jedes Mal, wenn ich ihn ansah, war alles was ich wollte, ihm zu sagen, dass ich ihn gern hatte. Ich wollte ihm erklären, wie wundervoll er war. Was er für ein guter und herzlicher Mensch war. Und ich wollte ihn wissen lassen, dass er besser war, als jeder Mann, der mir davor begegnet war.
Doch ich konnte nicht. Nein, ich durfte nicht. 
Er war mein Chef und ich brauchte diesen Job. Niemals wieder würde ich etwas Derartiges riskieren wollen, wie bei Richard. Ich hatte auch dazugelernt.

An diesem besagten Samstagabend stand ich in Daniels Zimmer und fegte den dunklen Holzboden. Ich schlich beinahe über die Dielen, doch das alte Parkett knarzte dennoch übel unter meinen Schritten. Es dauerte nicht lange, da stand Daniel selbst im Türrahmen. Er war von oben bis unten durchnässt und tropfte auf den Boden.
„Anna, Anna!“, keuchte er völlig erschöpft, „Wir haben Sturmwarnung – sie können da jetzt um Himmels willen nicht raus.“ 
Dabei schüttelte er sich wie ein nasser Hund und zog den Hut von seinem Kopf. Ein kleiner See hatte sich darauf gebildet.

Ich zog meine Stirn in Falten und ging zum Turmfenster. Was ich sah, wich jeder meiner Vorstellungen von Sturm. Mit offenem Mund blickte ich raus auf die Straße, die in einem grauen Matsch verschwand: „Daniel, aber ich muss ja irgendwie nach Hause?“
So ein verdammter Mist. Ich konnte ja schlecht die Nacht hier verbringen. Das war vollkommen absurd. Aber ein Taxi konnte ich mir nicht leisten und Daniel wollte ich nicht um Geld bitten. 

„Ach Anna.“, seufzte Daniel und deutete auf die Tür, die zum Flur führte, „Du denkst doch nicht wirklich, dass es in einem so riesigen Haus kein Gästezimmer gibt, oder?“
Er war so schrecklich lieb zu mir. Oh, Daniel. Herzensguter Daniel.

Ich zögerte. 
Aber ein weiterer Blick nach draußen und ich erkannte, was ich wohl oder übel erkennen musste: Wenn ich jetzt einen Fuß vor die Tür setzen würde, würde ich womöglich weggepustet werden, ehe ich das Tor erreichen könnte. Und überhaupt war es nass und kalt und ungemütlich und…
Na ja, Daniel war hier. Ich hätte die Chance noch länger bei ihm zu sein und das war, was ich mir wünschte. Nachts träumte ich manchmal von ihm und wachte dann mitten in meinem Traum in meiner kleinen Wohnung auf und bedauerte für einen kurzen Augenblick, dass er nicht neben mir lag. Dieser Gedanke erschien mir jedoch nur einige Sekunden später so falsch und riskant, dass ich wütend auf mich selbst wurde und oftmals Schwierigkeiten hatte, überhaupt wieder einzuschlafen. Doch was sollte ich tun?
Im Endeffekt gilt doch sowieso immer: Das Herz will, was das Herz will. Und wenn ich in Daniels Augen sah, dann wusste ich, was meines wollte. 
Dass das Ganze unmöglich war – das wusste es nur leider nicht. Das wusste nur ich.
Und so kämpfen Kopf und Herz gegeneinander und ich fühlte mich irgendwo dazwischen – vollkommen hin und hergerissen. 

„Du hast Recht, Daniel. Ich bleibe hier.“, entwischten mir nun also diese kleinen Worte, die so schwere Folgen haben sollten. Ich bin mir sicher, dass da eher mein Herz gesprochen hatte, als mein Kopf, aber gut. Was sollte ich tun? Ich würde bleiben. Nur diese eine Nacht. 
Was sollte schon großes passieren?
Tja, hätte ich da mal vorher vielleicht eher mit meinem Kopf gesprochen als mit meinem kleinen, verrückten Herzen…

Doch der wäre wahrscheinlich auch nicht darauf gekommen, was in einer Nacht alles geschehen kann.







Kapitel 7


Zwei Herzen



Das Gästezimmer stand den anderen in nichts nach. Es war genauso wunderschön wie der Rest des Anwesens. Ich hatte es nie zuvor betreten. Daniel bekam keinen Besuch, also gab es auch keinen Grund hier sauber zu machen. 
Mit Sicherheit würde ich hier heute Nacht gut schlafen können. Beinahe hätte ich gelacht, als ich mich genauer umsah. Das Zimmer war wohl so groß wie meine Einzimmerwohnung, in der ich lebte. Ein ironischer Kontrast.

„Ist es ok für dich? Ich meine, es ist nur für eine Nacht – ich hoffe das reicht dir so.“, murmelte Daniel, der auf einmal hinter mir stand. 
Ich lächelte ihn an. Wenn er wüsste, wie ich sonst wohnte. 
„Alles ist vollkommen perfekt. Vielen Dank für das liebe Angebot.“, antwortete ich und blickte aus dem Fenster. Es war draußen mittlerweile dunkel geworden und der Wind heulte nach wie vor mit dem peitschenden Regen um die Wette. Ein ekelhafter Sturm. Es war gut, dass ich hier bleiben konnte. Mir hätte da draußen sonst was passieren können. Hier war es warm und gemütlich und ich musste nicht allein sein. Eigentlich war es wunderbar.

Daniel strahlte mich zufrieden an: „Gut, das freut mich sehr. Und du hast bestimmt Hunger oder? Ich weiß leider gar nicht, was du gerne isst.“ 
Ich hätte ihn gerne umarmt. Einfach weil er er war. 
„Ich habe schon etwas Hunger. Ich…na ja, vielleicht kann ich uns beiden ja etwas kochen?“, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern, „Ist ja schließlich mein Job.“
Daniel aber schüttelte den Kopf: „Schwachsinn. Wir können ja heute mal die Rollen tauschen. Komm mit.“ 
Er schob mich Richtung Treppe und weiter hinunter zur großen Küche. Dort platzierte er mich am Esstisch und sagte: „Du machst jetzt mal gar nichts, außer dich mit mir zu unterhalten. Ich übernehme das Essen. Ist das ein Deal, Anna?“
Ich nickte. Natürlich nickte ich. Niemals hätte ich jetzt nein gesagt. 

Daniel übertraf mit seinem Essen meine Erwartungen bei Weitem. Ich hatte erwartet, dass er mit etwas rustikalem aufwarten würde, aber ganz im Gegenteil.
Er sah mich an und kicherte nervös: „Sag mal, magst du French Toast?“
Ich musste lachen. Richtig laut lachen. Er war so süß, wie er da stand hinter der großen Arbeitsplatte aus Marmor und mich fragen ansah. 
„Nichts esse ich lieber!“, antwortete ich ihm breit grinsend. 

Wie skurril das alles war. Hier mit meinem Chef, Daniel, in seiner riesigen Luxusküche zu sitzen und von ihm bekocht zu werden. Richard hatte sowas nie für mich gemacht. Klar, er hatte mich eingeladen und das in die exklusivsten Restaurants der Welt, aber…
Irgendwie war das hier tausend Mal schöner.

„Ich habe sogar noch Tiefkühlobst. Warte, das mache ich warm und das kippen wir drüber. Schmeckt direkt nochmal besser, versprochen.“, murmelte Daniel und versank in die Arbeit. Wie viel Mühe er sich gab, irgendetwas hinzubekommen aus den wenigen Zutaten, die er am Wochenende im Haus hatte. Trotz des Mangels an Lebensmitteln hatte er in wenigen Minuten für jeden von uns einen kleinen Teller gezaubert.
„Ich wusste nicht, dass du sowas kannst.“, lächelte ich ihn an und nahm den ersten Bissen.
Daniel zuckte mit den Achseln: „Ich habe mit meinen Eltern früher fast sieben Jahre in Frankreich gelebt. Das ist das einzige was ich mitgenommen habe abgesehen von der Sprache. Wenn ich das erzähle klingt das direkt wieder weniger atemberaubend. Ist generell eigentlich das einzige Gericht, das ich kochen kann, ohne die Küche in Brand zu stecken.“

Ich hatte ziemlichen Hunger und verputzte meine Portion in kurzer Zeit. Es war mir egal, ob ich dabei albern aussah oder gierig. Vor Daniel wollte ich sein, wie ich war. Ganz egal ob Chef oder nicht. Er saß als Mensch vor mir und nicht als Vorgesetzter. Draußen ging gefühlt die Welt unter, aber wir waren sicher hier und es war schön so.

Wir unterhielten uns über einfach alles. Literatur, Kunst, Geschichte und Politik. Nur über persönliches kaum. Daniel erzählte kurz von seiner Zeit in Frankreich, aber danach schwieg er zu seiner Familie. Auch mich fragte er nichts Persönliches. Er blieb in diesem Punkt sehr zurückhaltend, was mir nur zugute kam.
Was hätte ich auch antworten sollen?
Ja, lieber Daniel, dein Geschäftspartner – das war mal mein Ehemann, der mir nun mein Kind vorenthält. Er hat mich geschlagen und mich wirtschaftlich ruiniert und nun sitzt er hier regelmäßig auf deinem Sofa und ich schenke ihm freundlich lächelnd Kaffee ein!
Oh Gott, nein.
Mein Geheimnis blieb ein Geheimnis.

Daniel bestand sogar darauf abzuspülen, als wir fertig waren.
Ich musste grinsen: „Können wir gerne immer so machen in der nächsten Zeit.“
Daniel entwischte auch ein Lächeln: „Wer weiß, warum nicht?“
Er wirkte glücklich – oder bildete ich mir das nur ein? Als würde er auftauen, warm werden und lockerer. Er war entspannt – das sah ich ihm deutlich an. Irgendwie machte das auch mich glücklich, ihn so zu sehen. Ich mochte ihn nur noch mehr, als ich es eh schon tat. Aber eingestehen wollte ich mir das nicht.

„So und was machen wir jetzt?“, fragte Daniel, als er den Abwasch beendet hatte und klopfte sich die nassen Hände an der Hose ab, „Irgendein Vorschlag, Anna?“
Ich zuckte nur mit den Achseln: „Auch wenn ich es sauber mache – noch ist es dein Haus. Du kennst dich besser aus, schätze ich. Vielleicht zauberst du ja irgendwo wieder einen versteckten Garten her oder sowas?“
Daniel zwinkerte mir zu: „Den hab ich nicht, aber ich kann dir etwas anderes zeigen. Das wird dir sicher gefallen.“

Das wird dir sicher gefallen. 

Mir fielen gewisse Dinge ein, die mir jetzt mit Daniel gefallen würden, aber nein. Stopp. Falsche Gedanken! Ich ruderte mich selbst zurück und hätte mich gerne böse angesehen, aber egal. Ich wischte diese Idee weg und das aufkommende Gefühl dazu auch.
„Hör auf damit.“, dachte ich und sah Daniel an, der mich erwartungsvoll anstarrte und auf meine Reaktion wartete.
„Gut!“, sagte ich also, „Dann entführ mich mal und zeig mir, was du mir zeigen willst.“
Seine Augen funkelten und er nahm meine Hand.

Er nahm meine Hand.

Oh Gott, schon wieder. Meine Hand in seiner. 
Mein Körper begann zu kribbeln. Hoffentlich spürte er das nicht. Das wäre mir unendlich peinlich gewesen. Ich müsste mich wirklich mehr zusammenreißen.

„Pass auf“, flüsterte Daniel und riss mich aus meinen Gedankengängen, „Hier gibt es noch mehr, als nur versteckte Gärten.“
Er zog mich sanft hinter sich her, die Treppe hinauf in die Richtung seines Ateliers.
Wollte er mir Bilder zeigen? Das hätte ich sehr schön gefunden. Seine Kunst war persönlich und er verarbeitete viel von sich selbst in seinen Bildern. 
Aber nein, er ging weiter…
Vorbei an seinen Bildern, vorbei an den Leinwänden und Farbkästen und er umkreiste die große Staffelei. Dahinter fand sich ein Wandteppich wieder. Vor diesem riesigen Wandteppich blieb er plötzlich stehen.

Hier war ich noch nie gewesen. Daniels Atelier war ein Tabu. Hier durfte nur Frau Meyer hinein und er natürlich. Aber niemand sonst.

„Daniel?“, fragte ich leise und zögerlich, „Was willst du mir denn zeigen?“
Doch er schwieg und lächelte mich an. Dann nickte er in Richtung des Teppichs und ich erkannte, was ich da vor mir sah. Als jemand der sich mit Kunst und Geschichte, insbesondere natürlich Kunstgeschichte auskannte, wusste ich was für ein einmaliges Meisterwerk da vor mir hing.
„Daniel, der muss mindestens fünfhundert Jahre alt sein. Wie kann es sein, dass der hier so unbeschadet hängt? Einfach so?“, raunte ich vollkommen sprachlos und sah ihn mit offenem Mund an.
Daniel betrachtete mich durchdringend: „Ich wusste, dass dir das gefällt. Ist er nicht wunderschön?“

Wir sahen einander an. Standen dort noch immer Hand in Hand.
Dann geschah es.

Daniel strich mir sanft über das Gesicht und… küsste mich.
Er küsste mich tatsächlich. Es war wahr. Er stand vor mir, er hielt mich fest und er, ja, er küsste mich. Und wie er das tat. 
Mir war, als würde ich mich in meinem eigenen heimlichen Traum wiederfinden.
Er war erst sehr vorsichtig und zärtlich, doch dann wurden unsere Küsse heftiger. Daniel zog mich eng an sich heran und umschlang meine Taille. 
Er begann meinen Hals zu küssen und strich mit seinen Händen über meinen Po. 
„Daniel?“, flüsterte ich und griff mit meinen Armen um seinen Hals, „Daniel? Hör nicht damit auf, ja?“ 
Er sah mich an, strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf: „Versprochen, Anna.“
Jeder Gedanke an Richard war aus meinem Kopf verschwunden. Jede Angst, jede Sorge wich einem einzigen, großen, guten Gefühl: Meiner Zuneigung zu Daniel.

Er berührte mich überall, bevor er mich zu seinem großen Himmelbett zog. Ich kam mir vor, wie eine Prinzessin in diesem Moment. Wir fielen zusammen in die weichen Kissen und küssten einander, zogen einander aus und fassten uns an. Es war schön mit ihm, es war so unglaublich schön. 
Daniel war vorsichtig und liebevoll – ich fühlte mich sicher mit ihm und geborgen. Das alles war wie ein Rausch, ein einziger, fantastischer, Sinne beraubender Rausch. 

„Mehr…“, flüsterte ich Daniel ins Ohr, als er sich über mich kniete und mit seinem Mund meinen Bauch, dann mein Becken hinunter wanderte und schließlich meinen Schoß erreichte.
Er hielt meine Hände fest umklammert, während ich mich mit seiner Zunge verwöhnte, so als wolle er neben all der Lust auch Fürsorge und Liebe übermitteln.
Ich räkelte mich unter ihm, gab mich völlig hin. Für mich war der Moment vollkommen. 

Bevor er in mich eindrang, sah er mir in die Augen und formte einen Satz mit seinen Lippen: „Wo warst du all die Jahre?“ Es brach mir beinahe das Herz.

Er bewegte sich zunächst vorsichtig, dann schneller und immer schneller. Dabei hielt er mich sanft, umklammerte mein Becken, kniff in meine Brüste – alles was er tat war schön.  
Er war schön. Wir waren schön. Das jetzt und hier – war schön.

Daniel und ich kamen gleichzeitig. Wir verschmolzen regelrecht ineinander und ich liebte es. Schwer atmend lagen wir danach aufeinander – er in meinen Armen, seinen Kopf auf meiner bebenden Brust.

Wortlos. Ganz nah. Nur wir zwei.

Ich war dabei mich zu verlieben.







Kapitel 8


Der Morgen danach


Wir schliefen in dieser Nacht zusammen in dem großen Bett. Wir lagen Arm in Arm und rückten keine Minute in dieser gemeinsamen Zeit voneinander weg. Wir wussten, dass diese Nacht uns gehörte und dass der Morgen die Realität wiederbringen würde.
Und so schliefen wir gemeinsam und voneinander träumend, während der Sturm draußen über Hamburg fegte, so als würde er verzweifelt versuchen, die Stadt rein zu waschen. 

Das Sonnenlicht kitzelte meine Augenlider und ich erwachte viel zu früh. Daniel, der neben mir lag und selbst im Schlaf noch meine Hand hielt, schlummerte sanft. Ich wollte ihn nicht wecken, deshalb stand ich sehr leise auf und griff nach meiner Kleidung. 
Wie ich es geahnt hatte, brachte mir der Morgen die Wahrheit zurück. 
Was hatte ich hier nur wieder angestellt? 
Ich seufzte leise und strich Daniel mit dem Finger über den Rücken.
„Du schöner Mann.“, flüsterte ich kaum hörbar, „Du gute Seele.“

Über uns hätte man Gedichte schreiben können – da war ich mir sicher. Eine weitere tragische Geschichte zweier Menschen, die nicht zusammen sein konnten, obwohl sie sich so nah waren, sich so mochten, sich so … liebten? Vielleicht? 
„Ach, Anna.“, dachte ich und legte meine Stirn in Falten, wie ich es immer tat, wenn mich etwas bedrückte, „Du wusstest doch, was der Morgen bringt.“

Ein ekliges Gefühl war das. Aber ich wusste, auf was ich mich einließ. 
Ich traute mich gar nicht, daran zu denken, wie es mit der Arbeit hier nun weitergehen sollte. Das war aber meine Schuld und ich hatte es mir selbst eingebrockt. Ich Idiotin. Ich naive Idiotin.

Vorsichtig stand ich vom weichen, warmen Bett auf und ging zum Fenster. Ich wollte sehen, was der Sturm draußen angerichtet hatte, um mich von dem Sturm in mir selbst abzulenken.

Der Garten sah übel aus. Richtig verwüstet. Der Gärtner würde Überstunden machen müssen, um das wieder in Ordnung zu bringen und ich würde die Terrasse sauber machen müssen. Oh, was für ein Spaß. Schon bei dem Gedanken daran, schüttelte ich mich.
Ich hätte mich am Liebsten einfach wieder zu Daniel ins Bett gelegt und mich an ihn gekuschelt. Aber das ging nicht. Ich konnte nicht. Es war unmöglich, ich…

Da fiel mein Blick auf die Unterlagen, die auf Daniels Schreibtisch lagen.
Ich erkannte die Dokumente sofort und in meinem Kopf hallten die Worte Richards wieder: „Geldanlage. Gewinnspanne. Absolut sicher.“

Natürlich stand es mir nicht zu, darin herumzuwühlen, aber meine Neugier siegte. Einen kleinen Blick wollte ich mir gönnen. Schließlich hatte ich lange für Richard gearbeitet und hatte Ahnung, von dem was er tat. Ich wusste, wie er seine Geschäfte aufzog, sodass er davon profitierte.
Nur ein kleiner Blick…

Ich erschrak. Moment mal. Was war das für ein Vertrag? 
Das entsprach überhaupt nicht den Normen dafür. Das alles war viel zu hoch angesetzt und die Leistungen, die Daniel einbringen musste, waren heftig übertrieben. Im Verhältnis zu Richard, war Daniel bei diesem Geschäft überhaupt nicht abgesichert, so wie es Richard eigentlich versichert hatte. 
Ich blätterte hektischer durch die Unterlagen. Überall versteckte Fußnoten, die Richard Sicherheit gaben und Daniel ins offene Messer laufen lassen würden. 
„Ach du Scheiße…“, flüsterte ich, „Oh Gott.“
Dieser Vertrag könnte Daniel ruinieren. Aber natürlich hatte er das nicht erkannt. So etwas konnte nur jemand herauslesen, der sich mit der Materie auskannte.

Ich musste Daniel sagen, was Richard ihm mit diesem Geschäft antun könnte.
Ich musste…
Frida.
Oh Gott. Richard hatte mich am Haken. 
Und nicht nur Richard.

Mein Kartenhaus aus Lügen begann in mir zusammenzubrechen.
Ich sah vor meinem inneren Auge wie nach und nach jedes Blatt zu Boden fiel. Langsam und bedrohlich.

Würde ich Daniel sagen, dass die Papiere ihn sein Vermögen kosten könnten, dann würde er fragen, woher ich über diese Dinge Bescheid wusste. 
Ich sah ihn vor mir stehen und mit mir sprechen. Ich sah die Enttäuschung in seinem Gesicht. Die Enttäuschung über meine Lügen, meine Geheimnisse, über mich. Ich müsste von Richard erzählen und von Frida.
Und wüsste Daniel erst Bescheid, so würde es nicht lange dauern, bis er Richard von meinem Geständnis erzählte. Spätestens dann, wenn er das Geschäft zwischen den beiden unterbinden wollen würde. 
Und Richard? Richard würde sofort dafür sorgen, dass ich Frida niemals wiedersehen würde.

Ich hätte schwören können, dass ich dabei zuhören konnte, wie mein Herz brach.
Ich atmete schwer und rasselnd. Ich keuchte beinahe und Schweiß trat auf meine Stirn. 
ich saß in einer schrecklichen Zwickmühle.

Was sollte ich jetzt tun? Was um Gottes Willen sollte ich tun? 

„Anna? Bist du schon wach? Anna, wo bist du denn? Hey, Anna?“

Daniels Stimme. Daniels wunderbare, gute, liebe Stimme.
Ich hätte beinahe angefangen zu weinen. 







Kapitel 9


Spiel mit falschen Karten


„Ich bin hier!“, antwortete ich mit zitternder Stimme und versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Das war allerdings kaum möglich. Ich war vollkommen durch den Wind.
Und natürlich sah Daniel das: „Anna? Anna, geht es dir gut?“ 
Er war sehr besorgt. Ich fühlte mich schrecklich. Oh Gott, ich war so eine Lügnerin. Eine Verräterin, oh ja. Ich war…
Daniel umarmte mich. Ich musste mich stark zusammenreißen, um nicht vollkommen zusammenzubrechen in seinen Armen. Er war so warm. 
„Alles ist gut, Anna. Was bedrückt dich denn?“, flüsterte er und streichelte meinen Kopf, während er mich fest hielt. 
Ja, was bedrückte mich denn?
„Nichts, nichts.“, antwortete ich kurz angebunden und schluckte damit den Kloß in meinem Hals hinunter, „Ich habe nur…schlecht geschlafen.“
Und das war die nächste Lüge. Ich hatte fantastisch geschlafen, hatte mich wahnsinnig geborgen gefühlt und sicher.
„Anna?“, Daniel sah mich an. Sein Blick bohrte sich in mein Herz und traf mich an jeder Stelle, an der es brannte von all meinen Lügen.

Wir wussten beide, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber wir wollten den Morgen, der uns dieses „nicht in Ordnung“ gebracht hatte hinauszögern. Wir ignorierten ihn also. Für uns gab es noch keinen Morgen – für uns gab es nur jetzt. Und dieses jetzt sollte noch Teil der letzten, perfekten Nacht sein. 
Daniel strich mir sanft über die Wange: „Ich mache uns jetzt Frühstück, ok?“
„Ok.“, flüsterte ich und lächelte zaghaft. Ich fühlte mich schwer wie Blei. Jeder Atemzug tat mir weh. Das war zu viel. Das war viel zu viel.
In mir wuchs ein Monster aus Angst, Sorgen und Scham.
Und es wurde mit jeder Sekunde größer.







Kapitel 10


Neue Hoffnung


Der „Morgen“ hielt an. Wir waren noch ein “wir”, als wir gemeinsam aßen, zusammengekuschelt auf das große Ledersofa krochen – gemeinsam unter einer Decke.
Ich lag mit dem Kopf auf seiner Brust und hörte seinen gleichmäßigen, langsamen Herzschlag, der mit meinem um die Wette zu laufen schien. Mir schien, als wolle seiner mich beruhigen und mir zeigen, dass es nichts gab, wovor ich mich hätte fürchten müssen, aber das alles war eine Farce. Ich war eine Farce. Mein falsches Spiel war eine Farce.
Warum hatte ich auch Gefühle für Daniel entwickeln müssen? Alles wäre gut gegangen, wenn er mir doch nur nicht so wichtig geworden wäre. Ich musste ihm helfen und ihn vor Richards Plänen bewahren, ihn beschützen. Ich musste einfach.

„Daniel?“, fragte ich ihn zaghaft und sah zu ihm hoch. Meine Arme hielt ich immer noch fest um seinen Oberkörper umschlungen und meine Beine lagen auf seinen. 
„Daniel?“, fragte ich wieder und riss ihn damit aus seiner verträumten Stille.
„Hm?“, murmelte er und küsste vorsichtig meine Stirn.
Ich zitterte. Mein Gott – wie sollte ich ihm denn das ganze erklären?
„Anna, was ist denn?“, sagte er und sah mich an. Er wirkte besorgt.
„Darf ich dich etwas fragen? Etwas…eher Persönliches?“, ich sah ihm nicht in die Augen. Ich konnte nicht.
Daniel zögerte kurz, fasste sich dann aber wieder: „Das darfst du, ja. Aber ich weiß nicht, ob ich dann auch darauf antworten werde, Anna.“
Ich nickte und wagte den ersten Schritt ins kalte Wasser: „Was ist das eigentlich für ein Geschäft über das du mit Richard seit so vielen Wochen sprichst?“

Stille.

Scheiße.
 

Daniel runzelte die Stirn und kratzte sich am Dreitagebart: „DAS willst du fragen? Ok, ich dachte du fragst etwas wirklich, wirklich persönliches - …aber das? Ist ja wirklich nur eine Kleinigkeit eigentlich, aber hm. Anna, ich weiß nicht, ob du da so viel wissen solltest. Da ist noch nichts in trockenen Tüchern. Steht alles auf der Kippe, weißt du. Ich bin mir noch nicht zu hundert Prozent sicher, ob ich es mache, aber es ist ein super Angebot, soweit ich das verstanden habe.“


Noch nicht in trockenen Tüchern.

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Vielleicht war ja noch nichts zu spät? Er hatte also noch nicht unterschrieben. Er würde damit noch warten. Ich hatte also Zeit, mir einen guten Plan auszudenken, wie ich ihm zeigen konnte, dass Richard ihn in eine Falle locken würde…

Ich atmete auf und strahlte Daniel an. Mein ganzer Körper entspannte sich und auch mein Herzschlag beruhigte sich langsam. 
„Ach, dann ist ja ok. Das verstehe ich. Wollte mich auch nicht zu sehr einmischen! Ich war nur … neugierig?“, lächelte ich und legte meinen Kopf zurück auf seine Brust.
Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden und Daniel und ich hätten eine Chance zusammen? Ich war glücklich und traurig zugleich – völlig überwältigt von meiner Erleichterung und aufkommenden Hoffnung. 

„Manchmal bist du mir ein Rätsel.“, schüttelte Daniel den Kopf und streichelte mit der Hand über meinen Rücken, „Aber das ist ok. Mehr als ok sogar. Du bist das schönste Rätsel, das ich je lösen musste.“

Ich küsste ihn.
Wie sehr ich mir wünschte, dass dieser Tag nie vorbei gehen mochte. Alles schien noch so, als könnte es gut werden. Als wäre ein Happy End noch möglich.

Doch ein altes Sprichwort meiner Mutter würde sich bald bewahrheiten:
„Drei Dinge können nie lange verborgen bleiben: Der Mond, die Sonne und … die Wahrheit.“







Kapitel 11


Ende eines Anfangs


Ich wusste nicht genau, was das zwischen Daniel und mir war, aber eins wusste ich: Ich wollte, dass es bleibt. Ich wollte ihn. Ich wollte … uns.
Aber nur im Märchen ist so etwas einfach und problemlos. Prinz findet Prinzessin und beide sind glücklich bis ans Ende ihrer Tage. 
Doch wir waren Teil einer echten, realen Welt und hier war nichts einfach und problemlos. Weder Daniel, noch ich hatten über diese „Sache“ zwischen uns richtig gesprochen.
Aber ich schlief die Nacht von Sonntag auf Montag auch bei ihm. Wir wollten uns nicht voneinander trennen und solange wir zusammen waren, hielt unsere Idee vom „wir“ ohne Probleme an. Das Wir existierte und wir lebten es – frei von Sorgen vor der Zukunft und was diese für Herausforderungen für uns bringen würde. 
Jetzt war jetzt und das war ok und gut so. Jede Stunde mit ihm war kostbar – jede Minute, jede Sekunde war es! Doch auch diese kostbare Zeit war nicht aufzuhalten oder langsamer zu drehen. Sie verging und mit ihr verging das wir. 

Am Montagmorgen musste ich nach Hause. Zurück in meine bescheidene Einzimmerwohnung und damit zurück aus meinem Märchen in die Realität.
Meine Verabschiedung von Daniel war kurz und schmerzlos. Ich wusste ja, worauf ich mich da wieder eingelassen hatte.

„Wir sehen uns dann in zwei Tagen, ja?“, murmelte ich und blickte auf den Boden. Wir standen zusammen im Rahmen der großen Eingangspforte.
„Du bist sicher, dass du jetzt gehen willst?“, antwortete Daniel genauso verschüchtert.
Doch für mich gab es kein zurück: „Ich muss, Daniel.“
Er verstand, was ich damit sagen wollte.
Wir waren beide furchtbar durcheinander. So vieles war geschehen in den letzten achtundvierzig Stunden. So viel unaussprechlich Schönes. Aber auch so viel unaussprechlich schweres, bedeutsames, was nun zwischen uns in der Luft hing, wie schwere Bleifäden – drahtig und unbequem, aber leider nicht zu übersehen.
Keiner von uns beiden sprach diese fühlbare Spannung jedoch an. Wir waren wie Kinder in diesem Moment. Und ein wenig feige. 

Ich fühlte mich elend, als ich Daniel zunickte, ihm den Rücken kehrte und meinen Nachhauseweg antrat. 
Als würde ich mein Zuhause dort stehen lassen und das einfach so. 
Ach Daniel – wenn du doch nur wissen würdest, was ich wusste. 
Alles wäre so viel einfacher gewesen.

Doch nein, ich musste erst einen Weg finden, meine Lügen und Halbwahrheiten ins Reine zu bringen, bevor ich mich wieder auf Daniel konzentrieren und ihn vor seinem Unglück bewahren konnte. Das Ganze war so verworren, so kompliziert und doch so einfach. Zumindest hätte es einfach sein können. Aber ich hatte mich in dieses Spinnennetz hineinbegeben und nun musste ich zusehen, wie ich aus eigener Kraft wieder hinauskam.

„Anna.“, flüsterte ich leise vor mich hin, „Pass bloß auf, was du jetzt tust.“







Kapitel 12


Wettlauf mit der Zeit

Die nächsten Wochen wurden zu einem Lauf gegen die Zeit und gegen die Gefühle.
Da war Daniel. Und da war ich. 
Dazwischen aber war Richard, der immer häufiger zu Daniel kam, um ihn endlich von seiner, wie er es nannte, genialen Geschäftsidee, zu überzeugen.
Er ließ sich immer neue Argumente für seinen Deal einfallen und wurde mit jedem Treffen kreativer, wie mir schien. 
Es war beinahe unerträglich diese Gespräche mit anhören zu müssen, während ich doch wusste, dass er Daniel ins offene Messer rennen lassen wollte und ich dabei an seinem Haken hing – wegen Frida. 
Gleichzeitig stolperte ich um Daniel herum, als hätte ich gerade erst gelernt, zu laufen. Ich ging ihm aus dem Weg, so gut ich konnte – und er wusste das. Ja, er bemerkte es ganz genau und ich bemerkte ganz genau, dass er darunter litt. Natürlich verstand er die Distanz, die ich aufbaute, als Abneigung ihm gegenüber. 
Mit jedem Tag verschloss er sich mehr und bald schon mied er auch mich.

Es brach mir das Herz. Ich war so verzweifelt. 
Und dabei kam ich zu keiner Lösung.
Egal wie ich die Situation und ihre Hauptfiguren drehte oder wendete – ich landete immer bei mir und der Tatsache, dass ich entweder Daniel oder Frida verlieren würde. 
Mein Gott – was hatte ich angerichtet?
Ich fiel immer tiefer in diesen Strudel aus Lügen und ich fand einfach keinen Ausweg. Panik ergriff mich und nachts konnte ich nicht mehr schlafen. Alpträume jagten mich heim mit den schlimmsten Szenarien, die ich mir nur ausmalen konnte. 
Ich hatte Angst. Ich hatte solche Angst. Denn die Zeit lief mir davon. 

Nach jedem Besuch Richards wirkte Daniel überzeugter von der Sache und von dem Geschäft. Ich hätte ihm so gerne gesagt, was er sich damit antat, aber wie? 
Es war zum wahnsinnig werden. 

Wir zwei waren einander so nah und schwiegen uns nur noch an. Zwischen uns standen noch so viele Fragen, doch Daniel behandelte mich nur noch wie eine Angestellte. Nicht mehr wie jemand, der ihm etwas bedeutete. Und das Schlimmste war: Ich verstand ihn.
Schließlich zeigte ich ihm auch meine kalte Schulter. Der Arme musste völlig konfus sein und sich fragen, ob das was zwischen uns war überhaupt echt war.
Wie gerne hätte ich ihm gesagt, dass es echt gewesen war. Und dass es immer noch echt war für mich. Und wunderschön. Und wahrhaftig. 
Aber wie? 
Wie sollte ich ihm all das erklären?

Die Mauer, die sich zwischen uns aufbaute, war kaum zu ertragen. Er fehlte mir so sehr. Alles an ihm fehlte mir. Ich wollte bei ihm sein, mit ihm zusammen sein und seine Nähe spüren. 
Doch wie sollte ich, wo doch so viel zwischen uns stand, was noch unausgesprochen war?







Kapitel 13


Aus dem Schatten ins Licht



Und dann kam er, der Tag der Wahrheit. 
Der Tag, der alles verändern würde und über alles entscheiden würde.
Und dabei fing alles so gut an…

Ich hatte mir vorgenommen, Daniel alles zu beichten. 
Ich hielt es nicht mehr aus – die Alpträume und der ganze Druck. Das war zu viel. Ich musste es riskieren, dass alles für mich zerbrechen würde, aber ich wollte ihn schützen. Ich musste es tun – es führte kein Weg daran vorbei. Daniel sollte alles von mir erfahren.

Ich ging an diesem Tag in die Küche, da ich von dort seine Stimme hören konnte. Er unterhielt sich mit jemandem und ich nahm an, es sei Frau Meyer. 
Umso besser – sie sollte auch alles erfahren. Genug mit all den Spielchen und Lügen. 
Doch das war nicht Frau Meyer – es war Richard. 
Vor den beiden lagen die Unterlagen, die mir in den letzten Tagen den Schlaf geraubt hatten. Daneben ein Stift zum Unterschreiben der Dokumente. 
Ich erschrak und entschuldigte mich sofort: „Daniel, ich wusste nicht… Ich meine, ich wollte nicht… Also ich wollte nicht einfach so reinplatzen. Ich dachte, Frau Meyer wäre…“
Daniel seufzte und sah mich an, während Richard mich nicht einmal beachtete. 
Ich spürte seinen Schmerz mit jeder Sekunde, die ich in dem Raum verbrachte. Dieser Schmerz war pulsierend – so offensichtlich wie der, einer offenen Wunde. Und ich war der Grund – das wusste ich genauso gut wie Daniel selbst. 

„Also, Daniel.“, riss Richard ihn und mich aus unserem wortlosen Dialog, „Das Ganze ist fix und fertig und du unterschreibst an den drei Stellen, die ich dir gezeigt habe und wir sind im Geschäft.“
Richard hielt Daniel die Dokumente und den Stift hin und nickte ihm breit grinsend zu. Er hatte gewonnen. 


Es war zu spät. Er würde unterschreiben. Oh Gott.


„Daniel!“, kreischte ich beinahe hysterisch dazwischen. 
Er sah mich irritiert an: „Anna, ich habe hier gerade ein wichtiges Gespräch. Bitte geh und wir reden ein anderes Mal, ja?“
Jetzt sah auch Richard mich an. Er hatte etwas Misstrauisches in seinem Blick. Ob er ahnte, dass ich mehr wusste, als ich zugeben wollte?

„Nein, Daniel.“, widersprach ich mit zitternder Stimme, „Bitte. Wir müssen jetzt reden. Jetzt sofort und das unter… unter vier Augen.“

Jetzt wusste Richard es. Ich sah es in seinem Blick. Er öffnete seinen Mund, so als wollte er Widerstand einlegen, doch blieb dann still. 
Ich hatte Angst. Angst, vor dem was nun geschehen würde. 
In der Luft lag eine furchtbare Spannung.

Daniel sah mich an und zog die Augenbrauen hoch: „Anna?“
„Bitte, Daniel.“, flüsterte ich, „Bitte, bitte, bitte. Nur fünf Minuten.“
Er konnte mir diesen Wunsch nicht abschlagen. Er war zu weich dafür. 

Und tatsächlich.
Daniel erhob sich vom Sofa und entschuldigte sich bei Richard: „Ich bin in einer Minute wieder da und dann machen wir das fertig.“

Richard begann zu lachen. Und da wusste ich genau, dass er es wusste. 
Und dass es vorbei war. 
Das Spiel war aus. 

„Ach Daniel, komm. Das dauert doch bloß eine Minute hier. Diese drei winzigen Unterschriften.“, zuckte er mit den Achseln und versuchte entspannt zu wirken. Dabei warf er mir einen Blick zu, der so voller Hass war, dass er mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. 
Ich hatte nicht mehr viel Zeit, die Katastrophe abzuwehren. Ich saß schon zu tief drin im Strudel.

Daniel zögerte: „Ich will nur kurz mit Anna reden, Richard. Das dauert wirklich nur ein paar Minuten und dann machen wir das fertig und alles gut.“
Richard wurde ärgerlich: „Daniel! Ich war doch jetzt nicht etwa so oft hier, nur damit du mich jetzt sitzen lässt?“
Daniel war hin und hergerissen und ahnte nichts von dem, was sich zwischen mir und Richard allein über Blicke abspielte. Ich bewegte mich auf dünnem Eis und hörte es lauthals knacken unter mir. 

„Daniel?“, drängelte ich wieder und sah ihn nervös an. Er wusste sofort, dass es mir wichtig war und dass die Lage ernst sein musste. 
„Also Richard, warte hier kurz.“, sagte Daniel bestimmt und drehte sich zu mir, „Und wir klären das kurz vorne im Foyer.“

Wir drehten Richard also den Rücken zu und wollten das Wohnzimmer verlassen, da brach meine Welt zusammen.

Ich hörte Richards Stimme, die wie Messer durch die Luft schnitt. Er sprach voller Wut und Hass: „Ich kann dir sagen, was diese Hure von dir will.“

Bam.
Bum.
Bam.
Bum.

Mein Herz. Es war vorbei. Es war alles vorbei.

Daniel drehte sich wie in Zeitlupe zu Richard um und starrte ihn fassungslos an.
Ich fühlte mich wie gelähmt und war unfähig noch einen Ton von mir zu geben. 


Bitte nicht. Tu es nicht, Richard. Tu mir das nicht an. Ich flehe dich an. Nein.


Aber er tat es. 
Und es kam, wie es kommen musste. Das hier war der Zeitpunkt, vor dem ich mich die ganzen Wochen so gefürchtet hatte.

Richard stand vom Sofa auf. Seine Augen glühten vor Zorn, er zeigte auf mich und lachte hysterisch: „Willst du wissen, wer das ist, Daniel? Soll dir mal jemand die Wahrheit erzählen? Ich wette, sie hat es noch nicht getan. Also pass auf, du bekommst jetzt eine wirklich wahnsinnig spannende Geschichte zu hören. Das wird dir sicher gefallen. Und so wie ich diese Frau kenne, hat sie schon mit dir geschlafen, ja? Du Armer, armer Mann. Hat sie dich auch rumbekommen? Ach, Daniel. Ich war genauso naiv.“

Tränen schossen mir in die Augen.
Das war also der Moment in dem ich alles verlieren würde. 

Ich fühlte, wie das Ende nahte.
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